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D
ie International Conference of

Labour and Social History wurde
1964/65 als Internationale

 Tagung der Historiker der Arbeiter -

bewegung gegründet. Die Abkürzung
ITH verweist auf die ursprüngliche Be-
zeichnung dieser Institution in deutscher
Sprache. Die ITH hat in den fast 60 Jah-
ren ihrer Existenz jährlich mindestens
 eine Konferenz – meist in Linz an der
Donau – abgehalten und ist damit einer
der langlebigsten Zusammenschlüsse von
WissenschaftlerInnen auf den Gebieten
der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte
 sowie der Geschichte politischer Organi -
sationen. Zur Geschichte der ITH wurde
bisher nur eine schmale Werbebroschüre
der ITH selbst veröffentlicht.1

Gründung der ITH 1964/65

Die Gründung der Organisation stand
im Zusammenhang mit dem XII. Welt -
historikerkongress, der für den Sommer
1965 in Wien anberaumt war.2 Auf
 Initiative des österreichischen Kommu-
nisten Herbert Steiner, der zu dieser Zeit
gerade erst das Dokumentationsarchiv

des österreichischen Widerstandes ge-
gründet hatte, versammelte sich im Sep-
tember 1964 eine kleine Gruppe von
 Historikern und Archivaren, allesamt
Spezialisten (und einige wenige Spezia-
listinnen) für die Geschichte der sozialen
Bewegungen in Zentraleuropa, um die
Aufnahme von Themen zur Geschichte
der Arbeiterbewegung in das Programm
des Wiener Welthistorikerkongresses
vorzubereiten. Zu diesem Zeitpunkt war
schon absehbar, dass zu dem Kongress
im darauffolgenden Jahr auch zahlreiche
HistorikerInnen aus den kommunistisch
regierten Nachbarstaaten Österreichs er-
wartet wurden, unter denen sich wieder-
um eine erkleckliche Anzahl von Histo-
rikern der Arbeiterbewegung befinden
würde. Eines der Ergebnisse der Bera-
tung war, dass die Präsenz dieser Perso-
nen in Wien ausgenutzt werden sollte,
um neben dem Welthistorikerkongress
eine eigene Tagung zur Geschichte der
Arbeiterbewegung in der Österreichisch-
Ungarischen Monarchie und in den
Nachfolgestaaten zu veranstalten – und

zwar aus praktischen Gründen, wie etwa
den überbuchten Hotels in der Hoch -
saison, außerhalb von Wien.

Als Konferenzort schlugen österreichi-
sche Gewerkschafter ein Bildungshaus
der oberösterreichischen Arbeiterkam-
mer auf einem Hügel am Stadtrand von
Linz an der Donau vor – den Jägermayr-
hof, ein Haus mit Geschichte: Als das
Haus noch ein Gasthof war, hatte Franz
Schubert hier Konzerte gegeben, später
war es ein Treffpunkt für Gewerkschafts-
versammlungen und ähnliche Zusam-
menkünfte – bis zum Februar 1934. Im
kurzen Bürgerkrieg, in dem der Republi-
kanische Schutzbund versuchte, der Auf-
richtung der austrofaschistischen Dikta-
tur bewaffnet entgegenzutreten, war der
Jägermayrhof – wegen seiner Nähe zum
Radiosender auf dem Freinberg – eines
der Zentren der Kämpfe in Linz.

Dieses erste Treffen von ost- und west-
europäischen SpezialistInnen zur Ge-
schichte der Arbeiterbewegung im Sep-
tember 1965 war sozusagen ein Ver-
suchsballon, ob es möglich ist, zu  einem
politisch so aufgeladenen Gegenstand
Forschungsergebnisse auszutauschen.
Mehr war zunächst nicht beabsichtigt –
erst später kam dazu der Anspruch, die
Linzer Konferenzen auch zu nutzen, um
historische Interpretationen konfrontativ
gegenüberzustellen. Bereits auf der
 ersten Konferenz herrschte Einigkeit
darüber, dass diese mehrtägigen Treffen
vor dem Beginn des akademischen Jah-
res zu einer dauernden Einrichtung ge-
macht werden sollten. Um die Innova -
tion, die diese Konferenzen darstellten,
zu verdeutlichen, ist es erforderlich,
 etwas weiter auszuholen und auf die
 Situation der Arbeitergeschichtsschrei-
bung zu jener Zeit einzugehen.

Geschichte als „Schlachtfeld“
des Kalten Kriegs

Nach dem Tod Stalins (1953) und den
Enthüllungen Chruschtschows auf dem
XX. und XXII. Parteitag der KPdSU
(1956 und 1961), die nicht nur den Ter-
ror, sondern unter anderem auch die sta-
linistischen Verfälschungen der Ge-
schichte der kommunistischen Bewe-

gung betrafen, erlebte die Erforschung
der Geschichte der Arbeiterbewegung in
den kommunistisch regierten Ländern
Zentral- und Osteuropas einen Auf-
schwung. War sie bis dahin eine aus -
schließlich von führenden Parteikadern
betriebene Form der Geschichtspropa-
ganda gewesen, so waren nun – wenn-
gleich weiterhin unter Aufsicht der
 jeweiligen Parteiführung – mehr und
mehr SpezialistInnen gefragt. Und da die
kommunistische Bewegung ihre Exis -
tenzberechtigung in erster Linie vom
„Verrat“ der sozialdemokratischen
Parteiführungen seit dem Beginn des
 Ersten Weltkriegs ableitete, wurde nicht
nur die eigene Geschichte, sondern auch
jene der Sozialdemokratie zum For-
schungsgegenstand.

Der enge Zusammenhang zwischen
dem Selbstverständnis und der Auswei-
tung des Forschungsfeldes wird auch an
einem weiteren Beispiel deutlich: Die
Errichtung der „Volksdemokratien“ wur-
de als logische Folge der Rolle der Kom-
munistInnen im antifaschistischen
 Widerstandskampf in diesen Ländern
dargestellt, was auch die – wie einseitig
auch immer interpretierte – Geschichte
dieses Widerstands und darüber hinaus
die Nazi-Diktatur selbst zu einem zentra-
len Thema sowohl der politischen Erzie-
hung als auch der wissenschaftlichen
Forschung machte. Die riesigen Partei-
Institute, die gegründet worden waren,
um die marxistischen Klassiker sowie
wie Reden und Schriften der nationalen
kommunistischen Führer in aufwändigen
Werkausgaben herauszubringen, richte-
ten Abteilungen für Geschichte der Ar-
beiterbewegung ein, die ihrerseits Fach-
zeitschriften herausbrachten – wie etwa
die ab 1959 monatlich in Berlin erschei-
nenden Beiträge zur Geschichte der

 Arbeiterbewegung.
Westeuropäische sozialdemokratische

Parteien antworteten auf diese kommuni-
stischen Aktivitäten auf dem Gebiet der
wissenschaftlichen Erforschung der
 Arbeitergeschichte mit der Schaffung
 eigener Forschungseinrichtungen oder
dem Ausbau und der Aufwertung beste-
hender Einrichtungen. Dazu gehört auch
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die Friedrich-Ebert-Stiftung, die zwar
schon seit 1925 bestand und 1946 wieder
gegründet worden war. Dass die FES
1961 mit der Herausgabe des renom-
mierten Jahrbuchs Archiv für Sozial -

geschichte begann, ist nur in diesem
Kontext zu verstehen. Die Position der
Sozialdemokratie wurde in diesem Kon-
kurrenzkampf der 1960er Jahre auch da-
durch gestärkt, dass sich nun auch nam-
hafte, an Universitäten tätige Akademi-
ker der Zurückweisung kommunis tischer
Interpretationen der Geschichte der
 Arbeiterbewegung im Allgemeinen, ins-
besondere aber der Widerlegung stalinis -
tischer Fälschungen widmeten.

Ende der 1960er Jahre verstärkte sich
in mehreren europäischen Ländern das
öffentliche Interesse an der Geschichte
der Arbeiterbewegung. Durch Ausstel-
lungen, Buchreihen, Fernsehfilme und
Theaterstücke sowie ein breites Angebot
an den Universitäten wurde die Arbeiter-
geschichte in vielen Ländern Teil der
„Nationalgeschichte“. Unter den zahlrei-
chen Faktoren, die diese Entwicklung
begünstigten, ist auch die Tatsache zu
nennen, dass in mehreren Ländern sozi-
aldemokratische Parteien bestimmenden
Einfluss auf die Regierungsgeschäfte ge-
wannen, was die Bereitstellung staat -
licher Mittel für solche Projekte erleich-
terte. Das traf auch auf Österreich zu, wo
1970 die SPÖ unter Bruno Kreisky die
relative und bei den Nationalratswahlen
1971 die absolute Mehrheit errang. Eine
ganze Generation von StudentInnen
machte sich nun an die Erforschung der
Geschichte der österreichischen Arbei-
terbewegung, wobei der Schwerpunkt in
erster Linie auf der Alltags- und Kultur-
geschichte in der Zwischenkriegszeit
und auf verschiedenen Aspekten des
Austromarxismus lag.

Nicht zuletzt infolge der eher margina-
len Bedeutung der KPÖ in der demokra-
tischen Periode der Zwischenkriegszeit
bis 1933/34 spielte die wechselseitige
Abgrenzung von sozialdemokratischen
und kommunistischen Geschichtsbildern
in Österreich kaum eine Rolle. Dazu
kam, dass in der Kommunistischen Par-
tei Österreichs erst relativ spät eine wis-
senschaftliche Beschäftigung mit der
 eigenen Geschichte einsetzte.3 Demge-
genüber war es seitens der SPÖ schon
1959, auf Initiative des ehemaligen Ar-
chivars der Arbeiter-Zeitung Ernst K.
Herlitzka, zur Gründung des Vereins für

Geschichte der Arbeiterbewegung ge-
kommen.4 1968 folgte die auf publizis -
tischem Gebiet bald rührigste Einrich-
tung der damals noch sozialdemokra-
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mit ihrem Bulletin (drei Ausgaben jähr-
lich, wie die Zeitschrift des IISG, 1990
umbenannt in Labour History Review)
und die New York University mit ihrer
Vierteljahreszeitschrift Labor History.
Seit 1962 bringt die Australian Labour

His tory Association zwei Mal jährlich
ihre Labour History heraus, 1965 schloss
sich die Scottish Labour History Society

mit ihrem Journal (1967 umbenannt in
Scottish Labour History) an. Diese Zeit-
schriften boten, da sie von der großen
wissenschaftlichen Community, die sich
der englischen Sprache bedient, rezipiert
werden konnten, ein Forum für den Aus-
tausch von Ideen und Forschungsergeb-
nissen an, ohne dass es weiterer Vernet-
zungsaktivitäten bedurfte.

Deutsch-deutsche
Begegnungszone

In Mitteleuropa hingegen blieb die Ge-
schichte der Arbeiterbewegung bzw.
 Arbeitergeschichte noch nach dem Ende
des Kalten Kriegs und der Entspannung
zwischen den Militärblöcken in den
1970er Jahren eines der zentralen
„Schlachtfelder“ des Ost-West-Kon-
flikts. Das traf zuallererst auf die beiden
deutschen Staaten zu – nicht zuletzt, weil
hier die gemeinsame Sprache den Aus-
tausch ideologisch beeinflusster Inter-
pretationen der gemeinsamen Arbeiter-
geschichte (oft genug „gewürzt“ mit
wechselseitigen Beschimpfungen) beför-
derte. Dennoch wurden auf diesem For-
schungsgebiet beachtliche wissenschaft-
liche Leistungen erbracht. Zu einer wich-
tigen Informationsquelle über gerade
laufende sowie abgeschlossene Arbeiten
entwickelte sich die 1965 von Henryk
Skrzypczak begründete, von der Histori-

schen Kommission zu Berlin herausgege-
bene Internationale wissenschaftliche

Korrespondenz zur Geschichte der deut-

schen Arbeiterbewegung (IWK).
Die führende wissenschaftliche Ein-

richtung für Arbeiterstudien in West-
Deutschland, die Friedrich-Ebert-Stif-
tung, begann 1961 mit der Herausgabe
des bereits erwähnten Jahrbuchs Archiv

für Sozialgeschichte. Seit den 1980er
Jahren eröffnete die Stiftung eine wach-
sende Anzahl von Büros in bisher 33
Ländern rund um den Globus, darunter
in allen ehemals kommunistisch regier-
ten Staaten und in der Volksrepublik
China. Obwohl sich die Hauptaufgabe
der Stiftung in Richtung „Förderung der
Demokratie“ verschoben hat, befasst sie
sich weiterhin mit Arbeitergeschichte.
Sie unterhält nicht nur eine Spezial -
bibliothek und verfügt über eines der

tisch dominierten Ludwig-Boltzmann-
Gesellschaft: das Ludwig-Boltzmann-

 Institut für Geschichte der Arbeiterbewe-

gung. Geleitet wurde dieses Institut von
dem im selben Jahr als Professor für
Zeitgeschichte an die drei Jahre zuvor
gegründete Johannes-Kepler-Universität
Linz berufenen Karl R. Stadler.5 Als
wichtigstes Tätigkeitsfeld des neuen
 Instituts erwies sich die olivgelbe, in bil-
liger Aufmachung produzierte Reihe
„Materialien zur Arbeiterbewegung“, in
der bis 1992 über 60 Bände (oft Disserta-
tionen und Projektberichte) von teilweise
hervorragender wissenschaftlicher Qua-
lität erschienen. Hans Hautmann, der
von Herbert Steiner an Karl R. Stadler
vermittelt worden war, war einer der ers -
ten Mitarbeiter des LBI für Geschichte
der Arbeiterbewegung.

Die Herangehensweise an das neue
Forschungsfeld unterschied sich in den
einzelnen Ländern beträchtlich. In Skan-
dinavien waren die oben genannten Ein-
richtungen eng an die (sozialdemokrati-
schen) Gewerkschaften angebunden, was
sich auch auf die Forschungsgegenstän-
de auswirkte. In Italien bot die kommu-
nistische Bewegung auch Personen und
Gruppen außerhalb der „Parteilinie“ For-
schungs- und Publikationsmöglichkei-
ten. Seit 1958 gab Giangiacomo Feltri-
nelli, Kommunist und Millionär, ein
Jahrbuch, die Annali, heraus, die allen
Strömungen in der Arbeiterbewegung
offenstand. Feltrinelli hatte in Mailand
eine Bibliothek gegründet, die dem Stu-
dium der Zeitgeschichte und der sozialen
Bewegungen gewidmet war.6

In der englischsprachigen Welt waren
labour studies, wie die Geschichtsschrei-
bung der Arbeiterbewegung, aber auch
sozialhistorische Untersuchungen zur
Lage der Arbeiterschaft, dort genannt
wurden, nie in dem Ausmaß politisiert
wie hierzulande und wurden in den
frühen 1960er Jahren Teil der Sozial -
wissenschaften, was auch bedeutete,
dass sich die universitäre Forschung und
Lehre damit beschäftigte. Schon 1956
hatte die mit Abstand wichtigste Doku-
mentations- und Forschungseinrichtung
zur Geschichte der Arbeiterbewegung,
das 1935 in Amsterdam gegründete
 Internationaal Instituut voor Sociale

 Geschiedenis (IISG, Internationales In-
stitut für Sozialgeschichte) eine neuarti-
ge akademischen Zeitschrift herausge-
bracht, die International Review of Soci-

al History, deren Publikation später von
der Cambridge University Press über-
nommen wurde. 1960 folgten die British

Society for the Study of Labour History
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osteuropäischen Beiträge
ein Lied singen – ande-
rerseits bewiesen die
meist originellen, nach
wissenschaftlichen Krite-
rien erarbeiteten Beiträge
polnischer KollegInnen,
dass es sich dabei nicht
nur um ein Sprachpro-
blem handelte.

Wenngleich die Bedeu-
tung der persönlichen Be-
gegnung für die ostdeut-
sche Seite sicher größer
war, so soll dennoch
nicht vergessen werden,
dass nicht nur sie keine
Möglichkeiten hatten, an
wissenschaftlichen Kon-
ferenzen auf der anderen
Seite der Mauer teilzu-
nehmen. Auch in der

Bundesrepublik galt eine – nennen wir es
einmal: Empfehlung – für Wissenschaft-
lerInnen, sich nicht am akademischen
Leben in kommunistisch  regierten Län-
dern zu beteiligen. In Österreich – als
neutralem Staat zwischen den Blöcken –
konnten solche Treffen ohne nennens-
werte Schwierigkeiten abgehalten wer-
den. Der Haupt organisator der Linzer
Konferenzen war Herbert Steiner, ein
österreichischer kommunistischer Wis-
senschaftler, der mit zahlreichen sozial-
demokratischen Spitzenpolitikern im
Westen persönlich bekannt war und auch
zu „dissidenten“ KommunistInnen im
Osten enge Kontakte unterhielt. Der
tschechoslowakische Staatssicherheits-
dienst sorgte dafür, dass über ihn 1968
ein Einreiseverbot in die Tschechoslo-
wakei verhängte wurde, das bis 1989
aufrecht blieb und an dem auch Interven-
tionen seitens der KPÖ nichts ändern
konnten.

In Österreich selbst war Herbert Stei-
ner weniger wegen der Linzer Konferen-
zen bekannt als wegen seiner Rolle beim
Aufbau des überparteilichen Dokumen-
tationsarchivs des österreichischen
 Widerstandes.8 Dass das Sekretariat der
ITH bis heute im DÖW angesiedelt ist,
ist Ergebnis dieser seinerzeitigen
 Personalunion.

Die Themenstellungen der Linzer
Konferenzen, die auf den jährlichen Ge-
neralversammlungen der ITH festgelegt
wurden, orientierten sich oft an histori-
schen Jahrestagen. Solche Jahrestage
 boten der jeweiligen politischen Seite die
Möglichkeit zur Selbstdarstellung und
erlaubten es, am Beispiel von Scheide-
wegen in der Geschichte der Arbeiter -

größten Archive zur Geschichte der Ar-
beiterbewegung weltweit, sondern för-
dert auch wissenschaftliche Aktivitäten
im Bereich der Arbeitergeschichte, dar-
unter die jährlichen ITH-Konferenzen.

Mit der Gründung der ITH entstand für
ostdeutsche HistorikerInnen eine Mög-
lichkeit, jene AutorInnen auf der anderen
Seite der Mauer zum ersten Mal persön-
lich zu treffen, deren wissenschaftliche
Arbeiten sie zuvor teils intern, teils
 öffentlich als imperialistische Propagan-
da qualifiziert hatten. Ob jemand die
Möglichkeit bekam, nach Linz zu fahren,
war letztendlich nicht nur eine Frage der
wissenschaftlichen Qualifikation, son-
dern in erster Linie auch eine politische
Frage. Die Entscheidung traf die für Ge-
schichte der Arbeiterbewegung zuständi-
ge Abteilung des Instituts für Marxis-
mus-Leninismus in Berlin in Absprache
mit dem Leiter des Rats für Geschichts-

wissenschaft, eines 1969 gebildeten,
vom Zentralkomitee der SED kontrol-
lierten Lenkungsorgans der geschichts-
wissenschaftlichen Institute der DDR.7

Da man aber gegenüber der westdeut-
schen Seite eine gute Figur machen woll-
te, spielte die fachliche Kompetenz der
nach Linz entsandten HistorikerInnen
 eine wesentlich größere Rolle als bei-
spielsweise im Falle Ungarns oder
Rumäniens oder der Sowjetunion, wo
 eine derartige direkte Konkurrenzsitua -
tion mit westlichen HistorikerInnen
schon aus sprachlichen Gründen nicht
existierte und viele Referate daher kaum
internationalen wissenschaftlichen Stan-
dards genügten. TeilnehmerInnen der
Linzer Konferenzen vor 1989 können
von der unterschiedlichen Qualität der

bewegung die Richtigkeit der eigenen
Position darzulegen. Dennoch haben die
dabei geführten Debatten dazu beigetra-
gen, allzu holzschnittartige Deutungs -
muster abzubauen. Das gilt besonders für
die 1970er und frühen 1980er Jahre.

Bis 1989 blieb diese „diplomatische“
Funktion die Hauptaufgabe der Organi-
sation. Und das galt nicht nur für Begeg-
nungen zwischen west- und ostdeutschen
Historikerinnen und Historikern. Als An-
fang der 1980er Jahre zum ersten Mal
 eine chinesische Delegation in Linz auf-
tauchte, wurde die von der Konferenz -
leitung geförderte räumliche Nähe auch
für ein vorsichtiges Abtasten zwischen
sowjetischen und chinesischen Histori-
kern genutzt. 1984 kam es auch zu einem
Disput von Angesicht zu Angesicht zwi-
schen chinesischen und japanischen
 Historikern über die japanische Herr-
schaft in China. Die Konferenz hatte die
Haltung der Arbeiterparteien zur Kolo -
nialpolitik ihrer jeweiligen Regierung
zum Thema.

Die negative Seite dieser „diplomati-
schen“ Funktion der ITH war eine ge-
wisse Geringschätzung der wissenschaft-
lichen Funktion derartiger Konferenzen.
Langweilige Referate ohne jeglichen
wissenschaftlichen Ertrag wurden ange-
nommen, wenn sie in das diplomatische
Muster der Ost-West-Begegnung pas-
sten. Auf der anderen Seite bietet die bis
in die 1980er Jahre durchgehaltene Pro-
tokollierung der Diskussionsbeiträge, die
sich auch in den Tagungsbänden wieder
finden, eine Quelle für das Studium der
Rolle der Geschichte der Arbeiterbewe-
gung im Ost-West-Konflikt. Ein einziges
Mal scheiterte der mit dem Protokoll
 beauftragte österreichische Kollege,
nämlich Hans Hautmann, an dieser Auf-
gabe; er wollte das, was sich im Kon -
ferenzsaal abgespielt hatte, nicht wört-
lich wiedergeben, da die Wortmeldungen
das wissenschaftliche Renommee der
 beteiligten Personen beschädigt hätten.
Er fasste sie mit dem Satz „heftige Dis-
kussionen“ zusammen.

Die Protokollierung der Diskussionen
auf den Linzer ITH-Konferenzen war der
wichtigste Beitrag der Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter des LBI für Geschichte
der Arbeiterbewegung dafür, dass die
Linzer Konferenzen nicht nur ein wichti-
ger Bestandteil der diplomatischen Seite
des internationalen Wissenschaftsdialogs
waren, sondern – vor allem in der Rück-
schau – den jeweiligen (Zu-)Stand dieses
Dialogs nachvollziehen zu können.

Nicht protokolliert wurde der eigent -
liche „Reflexionsraum“: die Diskussion

ITH-Gründer Herbert Steiner und  Eva Priester bei einer

geschichtswissenschaftlichen Konferenz in Prag 1959.
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über die Themen der jeweils nächsten
Konferenzen. Sie nahm die meiste Zeit
der jährlichen Generalversammlung der
Mitgliedsinstitute in Anspruch. In diesen
Diskussionen spiegelte sich der jeweilige
Stand des internationalen Diskurses in
den Sozialwissenschaften wider. Obwohl
ab den 1990er Jahren die Diskussion
durch eine jeweils im Vorjahr einge -
setzte international besetzte Vorberei-
tungsgruppe strukturiert wurde, ging die-
se Funktion der Generalversammlung
nicht verloren, nicht zuletzt, weil die
Mitgliedsinstitute darauf achten müssen,
dass die Konferenzplanung im Rahmen
der finanziellen Möglichkeiten bleibt.

Ende der 
„diplomatischen“ Periode

Mit dem Ende des Ost-West-Konflikts
endete auch diese diplomatische Funk -
tion der Linzer Konferenzen. Es waren
vor allem jüngere KollegInnen aus ehe-
mals kommunistisch regierten Ländern,
die bis 1989 keine Möglichkeit gehabt
hatten, an den Konferenzen teilzuneh-
men, die appellierten, die ITH doch nicht
ausgerechnet jetzt aufzulösen. Für sie
boten die Linzer Konferenzen – nicht
 zuletzt wegen der dort angebotenen
 Simultanübersetzung, insbesondere aber
wegen der niedrigen Konferenzgebühren
– die Möglichkeit, sich mit dem sozial-
wissenschaftlichen Diskurs in Westeuro-
pa und Nordamerika vertraut zu machen.
Im Westen waren es vor allem jene
 HistorikerInnen, die eine „Entsorgung“
der Arbeitergeschichte angesichts der
politischen Entwicklungen fürchteten,
die für den Weiterbestand der Organi -
sation eintraten.

Es war zwar die Unterstützung einer-
seits der österreichischen staatlichen
Stellen und der Arbeiterkammer, ande-
rerseits von großen Mitgliedsinstituten,
die den Weiterbestand der Organisation
sicherten. Entscheidend war aber, dass es
in den letzten beiden Jahrzehnten zuneh-
mend besser gelang, die ITH mit ihren
Konferenzthemen in der Mitte des
 sozialwissenschaftlichen Diskurses zu
positionieren: Die 58. ITH-Konferenz
(2023) war etwa der Thematik „Deindus -
trialisierung, Reindustrialisierung und
wirtschaftlicher Wandel“ gewidmet, im
Jahr zuvor diskutierte die Konferenz die
politische Ökologie der Arbeit in Zeiten
von Katastrophen. Die Besonderheit der
ITH ist, dass in aktuelle Fragestellungen
linker, feministischer, gewerkschaft -
licher Strategien immer wieder die Ge-
samtgeschichte von Kapital und Arbeit
seit dem 16./17. Jahrhundert mitgedacht
wird – und manchmal sogar dieser zeit -
liche Rahmen gesprengt wird, etwa bei
der 53. ITH-Konferenz (2017): „Welten
der Arbeit auf den Kopf gestellt – Revo-
lutionen und Arbeitsbeziehungen in
global historischer Perspektive.“

Vortrag am 2. Hans-Hautmann-Kollo-

quium von AKG, IHSF und ITH am

14. November 2023 in der Studienbiblio-

thek der Arbeiterkammer in Wien.

Anmerkungen:

1 Internationale Tagung der Historikerinnen und

Historiker der Arbeiterinnen- und Arbeiterbewe-

gung (Hg.): Die ITH und ihre „Linzer Konferen-

zen“ / The ITH and its “Linz Conferences”.

 Wien, Linz 1994. Dieser Beitrag folgt über weite

Strecken meinem Vortrag „Networking Labour

Studies: The ITH Experience, 1965–2005“ auf

der Konferenz „The Past is Before Us“ (9th Aus-

tralian Labour History Conference), die aus An-

lass des XX. Welthistorikerkongresses 2005 in

Sydney durchgeführt wurde. Eine deutsch -

sprachige Variante erschien unter dem Titel

„ITH: Wissenschaftsdialog als Beitrag zur Kon-

fliktbewältigung“ in: Beatrix Bouvier/Michael

Schneider (Hg.): Geschichtspolitik und demo-

kratische Kultur. Bilanz und Perspektive. Bonn

2008, S. 167–174.

2/ Zu den vom Comité International des Scien-

ces Historiques (CISH) alle fünf Jahre veran-

stalteten „Internationalen Kongressen der histo-

rischen Wissenschaften“ siehe: Karl Dietrich

Erdmann: Die Ökumene der Historiker. Ge-

schichte der Internationalen Historikerkongres-
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